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Morgen⸗Ausgabe. 


4 Deutſchland. 


Berlin, 30. September. 
RZ." berichtet, gedentt der Herzog von Eum- 


berland pemnähft nuch eine Preſſton inſofern auf 
vie braunſchweigiſche Landesvertretung auszuüben, 
als er einen feiner juriſtiſchen Sachwalter beauf⸗ 
tragt hat, in einem öffentlichen Expoſes auf die 


finanziellen Nachtheile hinzuweiſen, welche eine 
fuakliſche und definitive Aus schließung dis, legiti 


men Thronerben“ für das Herzogthum haben 
würde. Es ſoll deduzirt werden, daß auf Grund 
der Haus- und Erbverträge im Geſammthauſe der 
elfen die Rechte des Herzogs Wilhelm auf die 


da dem Herzoge in Gmunden unzwei⸗ 


= Wbaft zugefallen ſeien. Zwar ji im Jahre 1832 


1. Oktober) durch die neue Landſchaftsord nung 
IT und‘ ertrag zwiſchen dem Herzog und den Stön⸗ 


usa vereinbart worden, daß die Verwaltung der 


Kammergzüter an das Land abgetreten und „für 
ben Bedarf des Landesherrn“ eine auf den Gü⸗ 
„een haftende Summe von 237,000 Thalern 
med gewiſſen Gefällen im Geſammtbetrage von 
40,000 Thalern) „vorzubehalten ei“. Disje Ver⸗ 
7 un rung aber ſollte laut geheimer Abmachung (? 2) 
Itteeztit widerrufen werden können. Es ruhten 
* zwar jo viel Laſten auf den Kammergütern, 
daß der Herzog von Cumberland anſtehen würde, 
dieſen jetzt ihm zuſtehenden Widerruf auszuſprichen, 
aber er würde nach vo zogener Wahl des Regen ⸗ 
ten eine entſprechende reichliche Apanage auf dem 
Wege Rechten e zu erlangen ſuchen. Da ihm dies 
ſein „un beſtreitbares“ Recht durch kein Geſetz ab- 
OR . werden könnte, ſo würde ſchlleßlich das 
Lad gezwungen fein, dem Regenten eine Zivil- 
liſte und dem „behinderten“ Gmundener „Son- 
verän“ feine Apanage zu zahlen. Damit würd 
die Finanzlage des Herzogttums doch wohl etwas 
ſchwierig werden. Nebenbei gebenke der Herzog 
von Cumberland auch ſeine Anſprüche auf die 
Muſeumsſammlungen, auf die Wolfenbüttler Bi⸗ 
tothek u. ſ. w. keineswegs aufzugeben, kurz, es 
ſollen die Landboter des Herzogthums vor der 
-Negentenwabl noch recht „gruſelig“ gemacht 
werden. 

So weit die uns zugehende Mittheilung; 
Ane Kritik der darin angekündigten Anſprüche des 
Herzogs von Cumberland kann unterblelber, bis 
dieſelben näher begründet werden 

Juzwiſchen hat die Kanzlei des Herzogs von 
Cumberland abermals (im Welchelt'ſchen Verlag 
in Hannover) eine eue Druckſcheift erſcheinen 
laſſen: „Zweite Folge von Aktenſtücken zur Frage 
ver Erbfolge im Herzogtum Braunſchweig.“ 
Diejelbe besieht ſich auf die Verhandlungen des 
Bundesraths und des braunſchweigiſchen Landtags 


— 


. während dieſes Frühjahrs und Sommers, Die 
"Meißen der hier ad gedruckten Schriftſtäcke And dem 
— P 3 Sagen Seneeen 
Feuilleton. 

* . 2 

Wenn man ſich einen Doppel: 
} gänger beſtellt. 


Der Gerichtsbof des Bezirkes von Peters 
> burg wird ſich demnäüchſt mit einer Affaire zu be- 
ſchäftigen haben, welche einen vortrefflichen Stoff 
entweder für ein Drama oder ein Zrauerjpiel, 
. Oder wenn man will, für eine Operette abgeben 
könnte, s 
Ein gewiſſer T., ein junger und reicher 


Mann aus ſehr guter Familie, wollte als Hrei⸗⸗ 


williger in den Milttärbienft treten. Er hatte ſich 
j ſchon zweimal zur Prüfung gemeldet, beidemal 
obne Glück. Schon wollte er auf jeinen Lleb⸗ 


Ungstraum verzichten, als ihn fein Freund S, 


ein junger demiſſtonirter Lieutenant, beſuchte. 

T. machte ihn zum Vertrauten jenes Kum⸗ 
mers und S. erwiderte ihm ſcherzend: „Nun, 
willſt Du, daß ich an Deiner Stell: die Prüfung 
mache?“ Der Vorſchlag geſtel T. und er beie- 

det S., denſelben in Ausführung zu bringen. 
Es wurde nun zwiſchen beiden Freunden 
Folgendes vereinbart: S. ſollte die Dokumente 
.“ nehmen und ſich auf einige Wochen nach dem 
Süden Rußlarde begeben, vort die Prüfung zum 
Freiwilligen zweiter Klaſſe machen, in ein bellebi⸗ 
ges Regiment eintreten und kann die Trans feri⸗ 
rung nach Petersburg begehren, wo er T. die 


Untform und die auf feinen Eintritt ins Heer be⸗ 


ei vv. 


Wie man der 


Inhalt oder dem Wortlaut nach ſchon bekannt. 
Neu iſt das Schreiben des Herzogs von Eumber- 
land an den Herzog von Braunſchweig vom 14. 
Januar 1879, womit er dieſem die berühmte 
„Anerkennung“ der Reichs verfaſſung und den 
Brief an die Königin von England überſandte; 
daſſelbe lautet: 

Theuerſter Onkel und Vetter! Hierneben 
überſende ich Dir einen Brief bezüglich der letzten 
Verhandlungen der Landes verſammlung. Es würde 
mir ſehr lieb ſein, wenn Du die Freundlichkeit 
haben wollteſt, eine Abſchrift dieſes Briefes an 
die Königin von England zu ſenden. Du weißt 
ja, daß ich in der braunſchweigiſchen Angelegen- 
heit Dir nicht vor greifen will und kann, und daß 
ichtin Folge deſſen bei den Wykeſchen Verhand- 
lungen der Königin ohne Dein Wiſſen und Wil- 
len nichts mitthetlen wollte. Was ich damals an 
die Königin gejchrieben habe, haſt Du ja zuvor 
genehmigt. Ich lege Dir zu vertraulichem Ge⸗ 
brauche Abſchrift dieſes damaligen Briefes an die 
Königin von England bel. Dir herzlich dankend 
für Dein Glückwunſchſchreiben und nochmals mein 
Bedauern darüber ausſprechend, daß Du meiner 
Hochzeit nicht beiwohnen konnteſt, habe ich Dir 
von den Meinigen und beſonders von meiner Frau 
die berzlichſten Grüße auszurichten. Wir find 
am 7. nach glücklicher, unbehelligter Fahrt hier 
eingetroffen und denken nach 14tägtgem Auf ⸗ 
enthalt in Penzing die Winterquartiere u be- 
zie hen. 


(gez.) Ern ſt Aug u ſt. 


Darauf erwiderte der Herzog von Braun «- 


ſchwelg in bezeichnender Kürze telegraphiſch: 

Deinem Wunſche entſprichend und nach Vor⸗ 
trag meines Miniſters habe ich Deinen Brief nach 
England geſchickt. 5 

Wilhelm. 

In einem Vorwort zu den Aktenſtücken wird 
der Verſuch gemacht, den deutschen Einheitsſtaat 
ale unvermeidlich dar zuſtellen falls das Recht 
der Welfen auf Braunſchweig nicht anerkannt 
werde. Die Debukiion klingt aber nicht ſo, als 
ob auch nur der Verfaſſer ſeibſt Vertrauen zu 
ihrer Wirkung hätte. 

Berlin, 30. September. Wir haben die 
Ausbrüche des ſpantſchen Patriotismus in feinen 
wahnwitzigen Uebertreibungen bekämpft, weil wir vom 
Standpunkt des kritiſchen Beobachters aus erfann- 
ten, mit welcher Frivolität ſich gewiſſenloſe Revo ⸗ 
lutionäre und Französlinge die politiſche Unreife 
und den leicht erregbaren Stolz eines edlen Vol · 
kes zu Nuße machten, weil wir ſahen, daß es 
dieſen vaterlandsloſen Weltbürgern bereits gelun- 
gen war, die Leidenſchaft bis zu dem Grade zu 
ſteigern, wo ſte nabe daran iſt, den Gedanken in 
die That umzuſetzen, und weil dieſe That ſich in 
FTT 


züglichen Dokumente wieder übergeben würde. 
Mittlerweile ſollte ſich T. der Dokumente S. 6 
bedienen. i 5 

Wie ausgemacht, fo geſchah te auch. S. 
reiſte unter dem Namen T.'d ab, der ſeinerzelt 
das väterliche Hause verließ und unter dem Na- 
men des Lieutenants T. ein abgeſondertes Quar- 
tier bezog. 

Einige Zeit jpäter erhielt T. von Odeſſa 
folgenden Brief: 

„FIrtue Dich. Ich habe die Prüfung be⸗ 
ſtanden, bin in das Regiment von Nowgorod ge⸗ 
treten und werde morgen um Ueberſetzung nach 
Petersburg anſuchen.“ 

T. erwartete voller Freude und Ungeduld 
den Augenblick, da er die Uniform erhalten 
würde. 3 

Da auf einmal ſchien die Sache nicht mehr 
nach ſeinem Wunſche zu gehen. Um dieſe Zeit 
brach der ruſſiſch⸗lürkiſche Krieg aus. 

Eines ſchönen Tages erhielt T. von S. fol ⸗ 
gendes Schreiben: 

„Es iſt leider unmöglich, daß ich nach Pe⸗ 
tersburg trausferirt werde. Der Krieg iſt er⸗ 
klärt und mein Regiment marſchirt in acht Tagen 
an die Donau Adien! Wir werden ſpäter ſehen, 
was zu thun iſt. Jetzt iſt der Wein eingeſchänkt 
und man muß ihn aus teinken.“ 

Nach zwei Monaten erhielt T. das lakoni⸗ 
ſche Telegramm: 

„Sei zufrieden; ich bin zum Offtzier Geför- 
dert worden.“ 


* 


Donnerſtag, den 1. Oktober 1885. 


ihren verhängnißvollen Folgen an Spanien und 
dem ſpaniſchen Volke jelbft am ſchwerſten gerät 
Trotz dieſes Irrweges und obgleich 
dieſe Vaterlaudsliebe in ihrem eigenſten Weſen 


haben würde. 


gegen uns ſelbſt gerichtet war, haben wir doch 
dem echten Ker dieſes Gefühls und der Einmü⸗ 


thigkeit, mit welcher alle Parteien, den inneren 


Hader vergeſſend, ſich zur Vertheidigung des, wie 
fie glaubten, bedrohten Vaterlandes erhoben, un- 
ſere Achtung nicht verſagen können. Aach die 
ſpaniſchen Ultramontanen wollten an Patriotiemus 
den übrigen Parteien nicht nachſtehen und eines 
der hervorragendſten Blätter der Partei verwahrte 


ih mit einem nicht zu verlennenden Seitenblick 


auf die undeutſche Haltung, welche ihre Geſin⸗ 
nungsgenoſſen in Deutſchland gerade anläßlich der 
Karolinenfrage beobachtet hatten und die ſogar 
die Verwunderung des Auslandes erregt hatte, 
nachdrücklich dagegen, daß die ultramontane Partei 
Spaniens in nationalen Fragen jemals andere 
als national auftreten werde, Wir billigen es 
zwar nicht, wenn die Herren im Talar Politik 
treiben; bei der kühlen Unbefangenheit jedoch 
und einem gewiſſen pſychologiſchen Intereſſe, mit 
welchem Deutſchland die ſpaniſche Bewegung ver⸗ 
folgte, konnten wir es der palriotiſchen Erregung 
des Erzbiſchofs von Valencia ſogar verzeihen wenn 
er von der Kanzel herab vor ſeinen Gläubigen die 
Deutſchen als Räuber und Ehrabſchneider zu 
brandmarken ſuchte. Dleſe nationale Ehrlichkeit 
könnte den deutſchen Ultramontanen zum Vor bilde 
dienen, welche bisher noch nicht gezeigt haben, 
daß ſie ſich zu einem erhabenen nationalen Stand 
punkt aufzuſchwingen vermögen. Unwillkürlich 
denkt man dabei an das Verhalten der ultramon- 
tanen Partei zu einer Zeit, als auch in unſerem 
Baterlande die Wogen der Begeiſterung hoch gin⸗ 
gen; damals, im Jahre 1871, als die deutſche 
Einigkett aus Blut und Trümmern kaum erſtau⸗ 
ten, war es jene Partei, welche durch ihr Auf ⸗ 
treten tm Reichstage dem deutſchen Volke die 
Freude an den jungen Errungenſchaften zu ver⸗ 
kleinern und jeden feſteren Anſchluß der Reichs 
glieder aneinander zu hintertreiben ſuchte, indem 
fe folgenden Paragraphen als erſten Barteigrund- 
ſatz aufſtellte: 

„Der Grundcharakter des Reiches als eines 
Bundes ſtaates ſoll gewahrt, demgemäß den Be⸗ 
firebungen, welcht auf eine Aenderung des föͤde⸗ 
rativen Charaktere der Reichs verſaſſung abzielen, 
entgegengewirkt und von der Selbſtbeſtimmung 
und Selbſtthatigkeit der einzelnen Staaten in allen 
inneren Angelegenheiten nicht mehr geopfert wer ⸗ 
den, als das Intereſſe des Ganzen is unabweis⸗ 
lich fordert.“ 

Damals wurde das Verhalten der ultramon⸗ 
tanen Partei ſogar von Kardinal Antonelli offen 
CCC 


Der Krieg nahm größere Dimenſlonen an. 
©. lag mit ſeinem Regiment vor Plevna, ver⸗ 
richtete Wunder von Tapferkeit und wurde ſchwer 
verwundet. Zum Lohn erhielt der Sekondelieute⸗ 
nant T. das Georgskreuz. 

T. wurde natürlich von Allem in Kenntuiß 

gejegt, was ſeinen Doppelgänger betraf, deſſen 
Schickſal ihn ſehr beunruhlgte. Wenn er zum 
Beiſpiel ſterben ſollte, mußte der arme T. der 
Welt gegenüber ſtets ein geſetzloſes Daſein füh⸗ 
ren, denn offiziell zählte er nicht mehr unter den 
Lebenden. Um das Malheur voll zu machen, er- 
hielt er von Klſcheneff folgenden Brief: 
„Ich befinde mich wohl und bin aus Rück⸗ 
ſicht auf meine geſchwächte Geſundheit zum Chef 
des Depots des Regiments R. . ernannt wor⸗ 
den. Aber dort habe ich ein Unglück gehabt. Ich 
habe geſpielt und 2000 Rubel ärarlſcher Gelder 
verloren, weshalb ich, der Veruntreuung ange⸗ 
klagt, vor Gericht geſtellt worden bin.“ 

T. ſtand auf dem Punkt, den Verſtand zu 
verlieren. Aber ein neues Schreiben beruhigte 
ihn wieder. Es lautete: 5 

„Mein Stern glänzt noch — ich bin ſo 
rein wie eine Taube. Das Gericht hat in meiner 
Handlungsweiſe keine Veruntreuung gefunden und 
ich bin los geſprochen worden.“ - 

Es vergingen ſechs Monate ohne Nachricht. 
Endlich erhielt T. folgenden niederſchmetternden 
Brief: 

„Dua wirft mich gewiß und mit Grund an- 
Hagen, aber ich lonnte nicht anders. Es iſt 


etwas giſchehen, was Du nie gedacht haben wür⸗ 


Inſerate die Petitzeile 15 Pfennige. 


gemiß billigt und auch heute bei Gelegenheit der 
Karolinenfrage zeigt ſich wieder, daß die deutſchen 
Ultramontanen mit ihrem ſtetigen Bejireben, pa⸗ 
piſtiſcher zu fein als der Papſt ſelbſt, in Rom 
wenig Anklang finden und daß dle Anſchauungen 
des Papſtes ſich keineswegs immer mit denjenigen 
ſeiner deutſchen Schildträger decken. Es erhellt 
das daraus, daß die deutſche Reglerung bereit⸗ 
willigſt darauf eingegangen iſt, ja, vielleicht ſogar 
ſelbſt den Vorſchlag gemacht hat, Sr. Heiligkeit 
das Ehrenamt eines Schiederichters oder Verwitt⸗ 
lers zwiſchen Deutſchland und Spanlens anzutra⸗ 
gen. Dieſe Thatſache iſt jedenfalls ein weiterer 
Schritt des Entgegenkommens gegen Spanien, dem 
kaum ein annehmbarerer Vorſchlag gemacht wer ⸗ 
den konnte, aber eben jo ſehr ein Zeichen der 
verſöhnlichen Gefinnung gegen den Papſt und ein 
Ausdruck der Hoffnung, daß dieſer von denſelben 
Gefühlen beſtelt ſel. Denn wäre man maßge⸗ 
benden Ortes wirklich der Anſicht, Se. Helligkeit 
billige das unpatriotiſche Berhalten der deutſchen 
ultramontanen Preſſe, welche erſt jüngſt von der 
„Nordd. Allgem. Ztg.“ ſchonungslos bloßgelegt 
wurde, jo würde man fein Einſchreiten zweifellos 
höflich aber beſtimmt abgelehnt Yaben, gerade jo 
wie man es Spanien nicht hätte verdenken kön⸗ 
nen, wenn es etwa England in dieſer Frage als 
unpartellſchen Schiedsrichter nicht anerkannt baben 
würde. (Köln. Ztg.) 


Ueber die in den kleinen Staaten der 
Balkanhalbinſel herrſchende Aufregung bar, man * 
ih bei Lage der Dinge nicht verwundern, e 
die miltzärlſchen Rüſtungen derſelben braucht a 
deshalb noch nicht fo ernſt aufzufaſſen, als «# g 
ber anderen Staaten der Fall fein müßte. Es 
wird dabei, um es kurz zu jagen, ſehr viel ge- 
flunkert. So rief z. B. ein am Sonntag aus 
Belgrad hier eintreffendes Telegramm, wonach 
„zwiſchen Rumänſen, Serbien und Griechenland voll⸗ 
ſtändiges Einverſtändniß über ein gemeinſchaftliches 
Vorgehen“ herrſchen folie — was unmittelbar 
mit milltäriſchen Maßregeln in Verbindung geſetzt 
wird — ſofort berechtigte Bedenken hervor. Man 
fragte ſich, was Rumänien in dieſer Trias ſollte. 
Die Serben holten allerdings ebenſo wie die 
Griechen dafür, daß eine Vergrößerung Bulgariens 
unzuläſſig ſei ohne eine gleichzeitige Gebiets-Aus- 
dehnung des ſerbiſchen und des grtechiſchen Kö⸗ 
nigreichs auf Koſlen de: Tü ke. Aber auf weſſen 
Koſten ſollte ſich denn das rumäniſche Gebiet ver⸗ 
größen? Unter der Türken herrſchaft befinden 
ſich rein oder auch nur überwiegend ꝛumäniſch be⸗ 
völkerte Laudſirſche nicht mehr, Rumänien grenzt 
überhaupt nur noch inſofern an die Türkel, als 
man das Fürſtenthum Bulgarien zur lepteren noch 
rechnen mag — ſonſt nur an Serbien, Oeſierreich 
und Rußland, und der Gedanke der rumäniſchen 
Dre 


deſt: ich bin verheirathet. Ich mußte mich dazu 
entſchließen; ich hatte einen Sohn. 

Man ſtelle ſich T.'s Verzweiflung vor. Er 
liebte ein junges Mädchen, das er zu hetrathen 
geſonnen war, ſobald er ſeinen wirklichen Namen 
wieder angenommen hätte. Aber da heirathete 
fein Freund und fein Glück war vernich tel. 

Der Krleg hatte ſein Ende erreicht. 

S. ſchrieb eines Morgens an T.: Ich 
komme mit Weib und Kind zu Dir. Ziehe Dich 
aus der Sache, wie Du kannſt. Ich habe zuptel 
ausgeſtanden, meine Geſundheit und meine Zeit 
verloren. An Dir iſt es jetzt. zu handeln. Reife 
mich aus der Verlegenheit, in der wir uns be⸗ 
finden.“ 

Einige Tage fpäter kam S. mit feiner Frau 
und ſeinem Kind und ſtieg bei T. ab. 

Nach den erſten Begrüßungen zog er einfach 
feine Uniform aus und ſagte dabei: „Da haft 
Du Deine Uniform mit dem Kreuz und da if 
Dein Weib und Dein Kind!“, 

Die junge Frau, welche nicht wußte, daß 
ihr Gemahl de facto nicht ihr Mann vor dem 
Geſetz ſei, der fie unter einem falſchen Namen ge⸗ 
beirathet hatte, fiel in Ohnmacht, erkrankte und 
ſtarb kurze Zeit darauf vor Kummer. 

T., der ſeine abnorme Situation nicht mehr 
ertragen konnte, legte vor Gericht ein um faſſeades 
Geſtändniß ab, das jetzt ſein Verdikt über dle 
zwei unbeſonnenen jungen Leute zu fällen haben 
wird. 


— 


W 


er? 


„Srrebentiften", die in Oeſterreich wohnhaflen 


Rumänen dem Königreich einzuverleiben, iſt noch 


füüngſt von der rumäniſchen Regierung fo bündig 


zurückgewieſen worden, daß man ihr ein Eintreten 
dafür nicht zumuthen konntr. In der That hat 
denn auch die Regierung in Bukareſt nicht gezö⸗ 
gert, den obigen von Belgrad aus verbreiteten 
Meldungen in aller Form zu widerſprechen. Die 
Politik Rumäniens wird als eine durchaus fried⸗ 
liche hingeſtellt, welche ſich von jeder Erregung 
der Leidenſchaften im Volke fern hält und mit 
vollem Vertrauen dem Vorgehen der Berliner Ber⸗ 
tragsmächte bezüglich der bulgariſchen Wirren ent- 
gegenſteht. Es ſollen ſogar, um auch jeden Schein 
zu meiden, die ſonſt gewöhnlichen Herbſtübungen 
der Truppen unterbleiben und Beſichtigungen der 
Garntſonen in ihren Standorten durch den König 
an ihre Stelle treten. Es entſpricht das ganz 
der maßvoll klugen Politik, wilche Europa vom 
Köntg Karl gewohnt iſt. Dagegen verlautet von 
Serbien, daß die Eiſenbahnzüge von Nis, alſo 
nach dem Süden, der bulgariſchen Grenze zu, nur 
noch für Truppen und militäriſches Material offen 
ſtehen — tine Nachricht, die hoffentlich übertrieben 
iſt, immerhin aber in Verbindung mit anderen be ⸗ 
weiſt, daß König Milan den erregten Maſſen Zu⸗ 
geſtändniſſe bedenklicher Art zu machen ſich ge⸗ 
zwungen flieht. Die Diplomatie der Großmächte 
wird immerhin Mühe haben, falls es zu irgend 
einer Art der Vereinigung beider Bulgarien kom⸗ 
men ſollte, die Aufwallungen in Griechenland und 
Serbien zu beſchwichtigen. 

— Gegenüber den Angaben der „Köln. 
Ztg.“ über Veränderungen in der Aus rüſtung der 
Infanterie ſchreibt die „Kr.⸗Ztg.“: Bekanntlich 
biſchäftigt das Kriegsminiſterlum ſchon ſeit langer, 
langer Zeit die hochwichtige Frage einer anderen 
Ausrüſtung der Infanterie, die hauptſächlich eine 
Erleichterung des einzelnen Mannes bezweckt. Vor 
einiger Zeit find, wie mitgetheilt, Preiſe für die 
beſten Modelle eines Torniſters, einer Patronen⸗ 
taſche zc erthellt worden und es werden jetzt von 
kombinirten Kompagnien und kleineren Vetache⸗ 
ments auf Märſchen und Uebungen mit dieſen 
neuen Modellen Verſuche angeſtellt, von deren 
Reſultaten die Einführung derſelben abhängt 
Doch ſcheint es fraglich, ob eins dieſer Modelle 
definitio für die geſammten Fußtrur pen angenom- 
men wird und werden nach wie vor dieſe Probe ⸗ 
verſuche mit verſchiedenen Modellen fortgeſetzt 
werden. Von einer Einführung des ſchwarzen Le⸗ 
dergurtes ſtatt des weißen bei der geſammten In⸗ 
fantetie iſt bis jetzt keine Rede. 

— Ueber den Sozialiſten⸗Prozeß in Chem⸗ 
nitz liegt folgendes Telegramm vor: 

Chemnitz, 30. September. Vor Beginn 
der Platpoyers bemerkte Rechtsanwalt Freytag, er 
vertheidige Bebel, Auer und Dietz, während Richts⸗ 
anwalt Munckel die Vertheldigung der übrigen 
Angeklagten übernommen habe. In fünfolertel⸗ 
ſtündiger Rede wies Oberſtaatsanwalt Schwabe 
darauf bin, daß es ſich nit um einen po⸗ 
liiſchen Tendenzprozeß, ſondern einfach darum 
balldle, ob innerhalb der Sozialdemokratie eine 
Verbindung beſtehe, auf welche die 8 128 und 
129 des Reichs ſtrafgeſeßbuches Anwendung finden 
können. Eine ſolche jet aber unzwelfelhaft vor⸗ 
handen, auch nach dem Erlaß des Sozialiſten⸗ 
geſezes. Rechtsanwalt Freytag beſtritt die Eri- 
ſtenz einer Verbindung in der ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Partei, dieſelbe ſei durch das Soztaliſtenge⸗ 
jep geſprengt; nur die Partei ſei geblieben. 

Ein ſpäteres Telegramm des „B. Börſ.⸗C.“ 
meldet noch: 

Chemuiß, 30. September. Im Sozla⸗ 
liſtenprozeß beantragte der Oberſtaatsanwalt in 
einſtündiger Rede gegen alle Angeklagten das 
Schuldig im Sinne der Anklage, ohne jedoch be⸗ 
ſtimmte Strafanträge zu ſtellen; die Vertheldiger 
platdirten in längeren Reden für Freiſprechung. 
Bebel erklärte namens aller Angeklagten, daß fie 
mit Rückſicht auf die vorzüglichen Reden ihrer 
Bertheidiger auf das Wort verzichten. Das Ur⸗ 
theil wird am 7. Oktober Nachmittags publizirt 
werden. : 

— Die Frau Kronprinzeſſin gedenkt mit 
ihren drei jüngſten Töchtern noch kurze Zeit in 
Venedig zu bleiben. Dem Vernehmen nach dürfte 
die geſammte kronprinzliche Familie Mitte Ok- 
tober nach Berlin zurückzukehren, um hren Win⸗ 
teraufenthalt im hieſtgen kronprinzlichen Palais zu 
nehmen. 

— Wie uns von unterrichteter Seite mit- 
getheilt wird, nehmen die Verhandlungen wegen 
Neubeſetzung des ermländiſchen Biſchofs⸗ 
ſtuhle es einen ruhigen und ungeſtörten Fortgang, 
und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die ſeltſame 
Forderung der polniſchen Preſſe, den neuen Biſchof 
den Relhen des polniſchen Klerus zu entnehmen, 
auf die Entſchließungen in Rom ohne jeden Ein- 
fluß bleiben wird. Dagegen ſollen die Verhand⸗ 
lungen bezügeich der anderweiten Beſetzung des 
Gneſen-Poſener Erzbisthums völlig ins Stocken 
girathen ſein, nachdem man ſich hier überzeugt 
dat, daß man im Vatikan nicht geneigt iſt, in der 
von der preußiſchen Regierung bezeichneten Rich⸗ 
tung irgendwelche Konzeſſtonen zu machen u d 
einſtweilen jede Möglichkeit ausgeſchloſſen erſcheint, 
daß hüben oder drüben eine andere Auffaſſung 
der Dinge alſobald Platz greifen könnte. In 


Runſeren leitenden Kreiſen ſcheint man der Erle- 


Dig ng der Frage auch keine allzugroße Bedeutung 
beizulegen, nachdem die laugjährigen Erfahrungen 
zur Genüge dargethan haben, daß der polniſche 
Klerus in ſeiner überwiegenden Mehrzahl nicht 
nur den Germaniſtrungse beſtrebungen in der Pro- 
vin: Poſen mit allen ihm zu Gebote ſtehenden 


Mitteln entgegenzuwirken ſucht, ſondern oft auch 


als der eigentliche Träger der deuiſchſeindlichen 
Tendenzen zu betrachten iſt. Auch ein der preußi⸗ 
ſchen Regierung genehmer Biſchof würde kaum in 
der Lage ſein, in dieſer Beziehung eine Beſſerung 
der Zuſtände herbeizuführen, es liegt vielmehr die 
Befürchtung nahe, daß er ſehr bald in daſſelb⸗ 
Fahrwaſſer einlenklen würde, wie ſein Vorgänger 
auf dem Biſchofſtuhle von Gneſen⸗Poſen, wenn 
er nicht zu dem ihm untergebenen Klerus in einen 
feindlichen Gegenſatz treten will. Man glaubt 
annehmen zu dürſen, daß nach der Rückkehr des 
Herrn von Schlözer nach Rom die ermländiſche 
Biſchofsangelegenheit einem definitiven Abſchluß 
ſchnell entgegengeführt werden dürfte. 

— Der japaneſiſche Kriegsminiſter beabſich⸗ 
tigt, wie dem „Temps“ gemeldet wird, 50 neue 
Forte bauen zu laſſen und alle dereinſt beſtande⸗ 
nen zu rekonſtruiren, um die Küſten wirkſamer zu 
ſchützen. 300 Geſchütze von 17 bis 24 Zenti- 
metern werden zur Armirung dieſer Forts ver⸗ 
wendet. Mehr als die Hälfte der erwähnten Ka⸗ 
nonen iſt bei der Firma Krupp beſtellt; die an⸗ 
deren werden im Arſenal zu Oſaka gegoſſen, wo 
in dieſem Augenblick eine große Thätigkeit herrſcht. 

Aus dem Reichsland, 28. September. Täg⸗ 
lich erwartet man die amtliche Bekanntmachung 
der Ernennung des Fürſten von Hohenlohe zum 
Statthalter in Elſaß⸗Lotyringen. Dieſelbe wird 
ſicherem Vernehmen nach zum 1. Oktober erfol- 
gen, der neue Statthalter wird aber erſt gegen 
den 20. Oktober thatſächlich ſein Amt antreten, 
da er vorerſt einen mehrwöͤchentlichen Urlaub ge- 
nommen hat. Man ſpricht viel davon, daß dem⸗ 
nächſt auch die Stelle des Unterſtaatsſekretärs des 
Innern, welche jeit dem Abgang des Herrn von 
Pommer-Eſche unbeſetzt geblieben war und von 
dem Staats ſekretär ven Hofmann mit verſehen 
wurde, wieder werde beſetzt werden, und zwar mit 
dem jüngſten Sohn des Reichskanzlers, dem Gra⸗ 
fen Wilhelm von Bismarck, welcher gegenwärtig 
Landrath des Kreiſes Hanau iſt und früher im 
Jahre 1880 eine Zeit lang dem Statthalter von 
Manteuffel attachirt war. Es ſcheint dies nur 
elne Vermuthung zu ſein, welche mit der anderen 
in Verbindung ſteht, daß nämlich der älteſte Sohn 
des Reichskanzlers den als Botſchafter nach Paris 
kommenden Staatsſekretär im auswärtigen Amte, 
Grafen Hatzfeldt, erſetzen werde Wie dem auch 
jet, jedenfalls wäre es wünſchenswerth, daß der 
neu zu ernennende Unterſtaatsſekretär der inneren 
Verwaltung gegen die immer noch offen zu Tage 
tretenden franzoſenfreundlichen Demonſtratlonen 
energiſch einſchritte. So geſchah es noch neulich 
während der Aus ſtellung in Kolmar, daß beim 
Jeſteſſen, als der Trinkſpruch auf den Kaiſer aus⸗ 
gebracht wurde, verſchiedene Elſäſſer Theilnehmer 
ſitzen blieben und daß beim Konzertiren der nach 
franzöſiſchem Muſter eingerichteten Elſäſſer Muſtk 
geſellſchaften die geblaſenen franzöſiſchen Signale 
mit demonſtrativem Beifall aufgenommen wurden. 
In einer kleinen Stadt des Unter - Eljaß führte 
man die aus Frankreich bezogene Spritze mit 
zwei blau und roth dekorirten Schimmeln durch 
die Straßen. 


Ausland. 


Paris, 29. September. Verſchledene Jour ⸗ 
nale melden wiederholt, General de Courey ver⸗ 
lange ſeine Abberufung aus Tonkin, was aber 
ofſtziös als ungenau bezeichnet wird. We es 
ſcheint, zirlullren bereits Privatbriefe des Gene 
rals, worin derſelbe ſeine Unzufriedenheit ausdrückt 
und ſich in Klagen über die Maßregeln der Re⸗ 
gierung ergeht, welche ihm die Ausführung ſeiner 
Aufgaben erſchweren. Dieſe Briefe werden wohl 
die nunmehr als ungenau bezeichneten Gerüchte 
hervorgerufen haben. 

Madrid, 27. September. (Nat.⸗Ztg.) Die 
Einwilligung Deutſchlands zur Vermittelung des 
Papſtes im ſpaniſch⸗deutſchen Konflikt bat hier 
außerordentlich überraſcht. Die miniſterlellen Or ⸗ 
gane erklären triumphirend, daß fie als Sieger 
aus dem diplomatiſchen Streite hervorgehen wer⸗ 
den und daß ſie dem Vaterlande durch ihre „kluge“ 
Hallung einen unglücklichen Krieg erſpart haben. 
Die Oppoſition dagegen verhöhnt die Klerikalen 
und warnt vor den „Fallſtricken“ des Fürſten 
Bismarck. Die im engliſchen Blaubuche von 1882 
enthaltenen Noten Layard's an Lord Derby vom 
14. November 1876 und 3. Januar 1877, laut 
welchen Canovas und ſein auswärtiger Miniſter 
Calderon Collentes anerkannten, daß Spanien 
keine Souveränetät über die Karolinen beanſpruche, 
bringen unſere Politiker wenig in Verlegenheit. 
Die Aeußerungen des Minifters werden abſolut in 
Abrede geſtellt, und die „Epoca“ fällt über das 
mangelhafte „Franzöſiſch“ Layard's her, das dem 
engliſchen Vertreter große Verlegenheiten in ſo⸗ 
zialer Berichung bereitet habe und cuch die Schuld 
an dem leidigen Mißverſtändniſſe trage. Die Ver⸗ 
ſicherungen Calderon Collantes' ſelen ſchließlich 
dadurch aufgehoben worden, daß er ſeines Poſteus 
enthoben wurde. Thatſache blelbt, daß unſere 
Diplomatie ſich ein eklatantes testimonium pauper- 
tatis bei dieſer ganzen Karolinen-Affatre ausge- 
ſtellt hat und die deutſche Diplomatie keinen großen 
Ruhm ernten kann, dieſe offenbare Unfähigkeit be- 
fliegt zu haben. 

Kairo, 28. September. Ein Bote von dem 
Scheich der Bent Amers, der ſich bei dem abyſſt⸗ 
niſchen General Ras Alulu befindet, kam am 24. 
d. M. in Maſſauah en. Er berichtet, daß 3000 
Oadendowas in Cborbarca ſtehen, und daß ein 
Treffen mit den Abyſſiniern erwartet wird. 


Stettiner Muchrichten. 
Stettin, 1. Oktober. Das Dber-Berwal- 
tungsgericht (1. Senat) fällte in feiner Sonn⸗ 


Nr 


abend- Sitzung eine Entſcheldung von beſonderer 
Tragweite. Im vorigen Jahre neigte ſich dle 
preußiſche Staatsregierung der Auffaſſung zu, daß 
es mit dem dienſtlichen Intereſſe der Erekutiv- 
beamten nicht zu vereinbaren iſt, daß ſich dieſelben 
von ihrem Gehalt die Uniformſtücke ſelbſt beſchaf⸗ 
fen. Die Staatsregierung ging dabei von der 
Erwägung aus, daß der Exekutivbeamte ſich Wind 
und Wetter auszuſetzen habe, überhaupt der Dienft 
ſo geartet ſei, daß er eine beſondere Abnußung 
der Uniform herbeiführe, und daß deswegen öfo- 
nomiſche Erwägungen die Beamten von der ſtren⸗ 
gen Erfüllung ihrer Pflicht abhalten könnten. 
Dieſe Auffaſſung der Staatsregierung theilte der 
Miniſter des Innern den Dber-Präfldenten mit 
und veranlaßte fie, auch ihrerjeits Stellung zu 
der beregten Frage zu nehmen. Die Berichte 
ſämmtlicher Oberpräſtdenten ſprachen ſich ſodann 
im Sinne der Auffaſſung der Staatsregierung 
aus. Nunmehr gab der Regisrungspräfident zu 
Königsberg durch Verfügung vom 18. Februar 
1885 dem dortigen Magiſtrat die zwangsweiſe 
Einſtellung eines Betrages von 8000 M. in den 
Etat für 1885 — 86 zwecks Lieferung von Uni⸗ 
ſormſtücken für 100 Schutzleute auf. Dieſe Ver⸗ 
fügung ſtützte ſich darauf, daß die Uniform nicht 
im perſönlichen, ſondern nur im dienſtlichen In⸗ 
tereſſe beſchafft werde, daß mithin die Ausgaben 
für die Uniform ſich als ſachliche darſtellten. Nach 
dem $ 3 des Geſetzes über die Pollzei⸗Verwaltung 
vom 11. März 1850 hätten aber die Gemeinden 
die Koſten der örtlichen Pollzelverwaltung mit 
Aus nahme der Gehälter der Beamten der könig⸗ 
lichen Polizeiverwaltungen zu beſtrelten. Die 
Stadt Königsberg klagte auf Aufhebung der Ver⸗ 
fügung. In die Sonnabend ⸗Sitzung des Ober ⸗ 
Verwaltungsgerichts hatte der Miniſter des In⸗ 
nern bei der Wichtigkeit der Sache den Geheimen 
Ober Reglerungsrath v. d. Brincken entſendet, 
um den Standpunkt der Verwaltung darlegen zu 
layen. Der Kommiſſar wies darauf hin, daß in 
Berlin und Frankfurt a. M. bereits die Unifor⸗ 
men von der Stadtgemeinde in natura geliefert 
würden. Die Verfügung des Regierungs⸗Präſt⸗ 
denten ſtütze ſich auf beſtehendes Recht und die 
Gewährung von Uniformſtücken habe nicht die Na⸗ 
tur einer Gehaltszahlung. Die Staatsregierung 
wole zunächſt außer in Königsberg die Schutz ⸗ 
leute in Köln und Breslau von der eigenen Be 
ſchaffung der Uniform befreien und gedenke 
in den übrigen königlichen und in 
allen ſtädtiſchen Polizei-⸗Verwal⸗ 
tungen daſſelbe Verhältniß her ⸗ 


beizuführen. Das Ober⸗Verwaltungsge⸗ 
richt erkannte darauf, daß die Klage abzu⸗ 
weiſen iſt. 


— Der jeltherige Kreis-Wundarzt des Krei⸗ 
ſes Lauenburg in Pommern, Dr. Wilhelm Haſſe 
zu Leba, in zum Kreis-Phyſikus des Kreiſes Neu- 
ſtadt in Weſlpreußen ernannt worden. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute. Stadttheater: 
„Mignon.“ Große Oper in 3 Akten. 


Bermiſchte Nachrichten. 

— (Eine einfache Vorrichtung, um während 
des Winters die Blumenzucht im Zimmer mit Er⸗ 
folg zu betrelben.) Die Blumenzucht im Wohn⸗ 
zimmer hat beſonders während des Winters wegen 
der trockenen Luft, wegen des Staubes und mit- 
unter auch wegen des Rauches von Oefen und 
Lar pen ihre ſehr großen Schwierigkeiten. In 
ſolchen Wohnräumen gedeiht im Allgemeinen nur 
eine beſchränkte Anzahl von härteren Blattpflanzen 
und von blühenden Pflanzen nur einige Zwiebel⸗ 
gewächſe, wie Hyacinthen, Tulpen, Crocus u. ſ. w., 
wenn ſie vorher in einen kühlen Raume ſich ſo 
weit entwickelt hatten, daß ſte die Blüthenknospen 
zeigten. Anders verhält es ſich dagegen, wo dem 
Blumenlisbhaber, wie dies in allen beſſeren Häu- 
ſein der Fal zu ſein pflegt, ein oder mehrere 
Doppelſenſter zu Gebote ſtahen. In dieſen laſſen 
ſich mit einiger Aufmerkſamkeit eine große Anzahl 
nicht nur härtere, ſondern auch weichere Zlerge⸗ 
wächſe mit Erfolg durchwintern und jelbft zur 
Blüthe bringen, da man es in der Hand hat, dan 
Pflanzen nach Bedürfaiß Wärme, Licht und Luft 
zu geben. Derſelbe Zwack kann aber durch die 
folgende, wenig koſtſpielige Vorrichtung noch ſehr 
weſentlich befördert werden. Man laſſe ſich einen 
Kaſten von circa 6— 10 Zoll Höhe und beliebiger 
Breite und Länge machen und dieſen jo mit Zink⸗ 
blich auskleiden, daß er vollkommen waſſer⸗ 
dicht iſt. Auf denſelben kommt als Deckel ein 
gutpaſſendes Brett, das überall mit kleinen Löchern 
durchbohrt iſt und in der Mitte eine größere 
Oeffnung hat, um einen kleinen Trichter einſeßzen 
zu können. Auf das Brett, das mit einem Lat- 
tenrand umgeben ſein ſollte, wird eine dicke Lage 
Moos gelegt und auf dieſes werden die Töpfe 
geſtellt. Des Morgens und Abends wird der 
Kasten mit beißem Waſſer aus der Küche gefüllt, 
nachdem man vorher das kalte Waſſer durch ein 
Hähnchen oder Röhrchen, das ſich an dem einen 
unteren Ende des Kaſtens befindet, abgelaſſen hat. 
In einem Doppelfenſter mit einer ſolchen Vorrich⸗ 
tung gedeihen faſt alle, ſelbſt zarteren Gewächſe 
vortrefflich. Die feuchte Wärme und die warmen 
Waſſerdämpfe find den Pflanzen ungemein zuträg⸗ 
lich. In dieſen Fenſtern kann man Kamellien, 
Azaleen, Roſen, Pelargonien, Veilchen und viele 
andere Pflanzen zur Blüthe bringen. Hyaziathen 
und andere Zwiebelgewächſe entwickeln ſich hier 
ebenfalls weit ſchneller und ſchöner, als im Wohn⸗ 
zimmer. Ja, wir kennen einen Gartenliebhaber, 
der darin alle Jahre die ſchönſten Erdbeeren ge- 
t ieben und zur Reife gebracht hat. Bei gehöriger 
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Regultrung des äußeren Luflzutritts karn 8 
hier auch frühe Pflanzen aus Samen mit Vor⸗ 
theil heranziehen. Nur mit dem Begiefen muß 
man überall ſehr vorſichtig zu Werke gehen. Die 
meiſten Topfpflanzen bedürfen während des Win⸗ 
ters ohnehin wenig Fiuchtigkeit und es iſt dies 
bier, wo fle beſtändig in einer feuchten Atmoſphäre 
ſtehen, um ſo weniger der Fall. Bei ſehr kalter 
Witterung kann man das Waſſer in dem Kaſten 
auch unter Tags noch ein- oder zweimal wechſeln. 
(S. Wilhelmi in „De Fundgrube“) € 

— (Eine gutgelaunte Polizei.) Die Luzer⸗ 

ner Kantenspollzei hat noch Humor, das muß 
man ihr laſſen. Sie erläßt im „Vaterland“ fol⸗ 
gende poetiſche Ankündigung: b 
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Ein Telephon iſt nagelnen 1 
Nun auf der Kantone polizei * 
Zur Benützung hergeſtellt. 2 
Jetzb Alles angemeldt, 7 
Was da in der Leuchtenſtadt I 


Neues ſich begaben hat! 
Wird betrogen und geſtohlen, 
Rufe man uns auf die Sohlen, 
Nur nie, wo fi Weiber zanken, 
Doch in Hotels und auf Banken 1 
Machen wir zu gutem Fang 
Gerne einen raſchen Gang, 
Und auch fon, zu jeder Zeit 
Iſt zu Dienſten gern bereit N 
Die Kantons polizei. 


Verantwortlicher Redakteur W. Sievers in Stettin 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Gießen, 30. September. (B. T.) Heute 
wurde die 38. Verſammlung deutſcher Philologen 
durch Profeſſor Schiller eröffnet; 300 Tpeilneh- 
mer find erſchienen. Anläßlich der Verſammlung 
prangt die Stadt im Feſtſchmuck. . 
München, 30. September. Dem heute er 
oͤffn⸗ten Landtage legte der Finanzminiſter d 
Budgetentwurf für das Jahr 1885 — 86 vr 
welcher einen Ueberſchuß von 7,051,952 Mark 
aufweiſt. Der Minifter ſchlug Stabilifirung des 
Malzaufſchlags vor und empfahl, eine Berechnung 
der Steuer nach dem Gewichte anzuſtreben. Fer⸗ 
ner kündigte der Miniſter eine neue Subhaftationd- ; 
Ordnung und die Wledereinbringung des Ge⸗ 
ſetzentwurfs über die Aufheſſerung der Beamten 
gehälter an, . < | 
Baden⸗Baden, 30. September. Der Kaiſer 
’ 
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und die Katſerin empfingen geſtern den Befuh 
des Großherzogs, der Großherzogin, ſowie des 
Erbgroßherzogs und der Erbgroßherzogin von Ba ⸗ 
den. Letztere waren bet deren Ankunft in Ba- 
den-Baden im Auftrage des Katſerpaares durch 
den General Adjutanten Grafen von der Golz 
und durch den Kammerherrn und Zeremonienmei- 
ſter Grafen Fürſtenſtein begrüßt worden. Heute 
Morgen nahm die Kaiſerin zunächſt die Glück⸗ 
wünſche des Katfers, ſodaun die der hier anwe⸗ 
ſenden hohen Fürſtlichkeiten und die des Königs 
der Belgier entgegen Darauf fand die Gratu- 
lation der Umgebungen ſtatt. Das Jamiltendiner 
nahmen der Kaiſer und die Kalſerin mit den hier 
anweſenden hohen Gäſten auf dem groß herzog⸗ 
lichen Schloſſe ein; gleichzeitig findet dort und 
im Meßmer'ſchen Hauſe Marſchalltafel für das 
Gefolge ſtatt. ö 
Belgrad, 29. September. Die ſerbiſchen 
Rüſtungen nehmen große Dimenſtonen an Durch 
die Einberufung der Landwehr wird die Armee 
auf 80,000 Mann gebracht. König Milan 
äußerte gegenüber ſerbiſchen Abgeordneten, die n 
bulgariſche Union fet Thatſache, deshalb müſſe 
Serbien auf Wahrung feiner Intereſſen durch 
Gewinpung der ſerbiſchen Stammlande bedacht 
fein. Nach Schluß einer kurzen Seſſien der 
Skupſchtina fol ein Manifeſt an die Nation mit 
Darlegung der Gründe für die Mobiliſtrung er ⸗ 
ſcheinen. Man erwartet, die Skupſchtina werde 
die Vorrückung nach Altſerbien verlangen. 
Belgrad, 29. September. Nach hier ein- 
gegangenen Nachrichten iſt Diakova in Altjerbien 
von drel Tabors Nizam - Truppen bejept worden. 
Die aufſtändiſche Bewegung der Arnauten dauert 


ort. 0 
f Bukareſt, 29. September. Hier eingetrof⸗ 
fene Depeſchen melden, daß der Dampfer Hilde 
garde“ heute Truppen in Ruſtſchuk landete. Die 
Elſenbahn von Baſardzik nach Ppilippopel iſt nur 
noch für Militärtransporte beſtimmt. 
Philippopel, 29. September. (Telegramm 
des „Reuter ſchen Bureaus“.) Den Behörden in 
den Städten iſt aufgegeben worden, Sorge zu 
tragen, daß die Männer im Alter von 18 bis 
32 Jahren ſich als Freiwillige eintragen laſſen 
und ſich für den Dienſt bereit halten, ſobald ſol⸗ 
cher nothwendig wird. Ein beſonderes Korps 
wird aus den gebildeten Klaſſen errichtet, um die 
Ordnung in den Städten während der Nachtzeit 
aufrecht zu halten. Der Fürſt ſandte eine aus 
3 Perſonen (Tchamakoff, Hodit und Petroff) be⸗ 
ſtebende Deputation an den Sultan, um ihm zu 
verſichern, daß volltändige Ordnung und Friede 
in der Provinz herrſchen. 
Smyrna, 29. September. Prinz Friedrich 
Leopold von Preußen iſt geſtern hier angekommen. 
London, 30. September. Der „Standard“ 
meldet aus Konſtantinopel: Zufolge des Irade, 
welcher die Kongentrirung von Truppen an der 
rumeliſchen Grenze und bei Salonigi anordnet, 
iſt die Orientbahn augewisſen worden, sine An- 
zahl Eiſenbahnwagen zum Transport von Truppen 0 
vorzubereiten 
Kalkutta, 29. September. Ein Orkan zer⸗ 
ſtörte Falſepoint in Bengalen, insbeſondere die 
Schiffe anlagen, mit Ausnahme des Leuchtthurms. 
An 300 Perſonen ſind um's Leben gekommen. 


